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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen 
| und die e Dre 


A 


Flora, die Waiſe. anzutreten. Mit inniger Freude wiederholte ſie dieſes 

FFortſetzung.) angenehme Gefchäft noch mehre Male, doch kam fie 
a die letzte Zeit nie ſo heiter mehr zuruͤck, denn es hatte 
Flora! gieb mir den Strauß, den ich meinem ſich die Kunde von ihrer ausgezeichneten Schoͤnheit und 
Geliebten ſenden will, — fluͤſterte ſanft eine gluͤckliche ihrem ganz eignen Verkaufe verbreitet, und neben den 
Braut. — Und fie reichte freundlich denſelben, von Damen erſchienen auch jetzt junge Herren um fie. — 
Balſam-Roſen in Epheu gewunden, welche ſagten: Es erweckte in ihr ſtets ein unangenehmes Gefuͤhl, 
Moͤchte in Deinem Herzen mein Bild ſtets wohnen, wenn letztere in geringer Entfernung vor ihr ſtanden, 
denn ewig halte ich an Dir, nicht die Strenge des und ſie theils durch Lorgnetten, theils mit liebeſtrah⸗ 
Nordens, noch des Mittags brennende Strahlen ziehen lenden Blicken beobachteten, ſie war dann immer gluͤck⸗ 
mich ab von Dir, dem Erwaͤhlten meines Herzens. lich, wenn ſie ſich wieder entfernen konnte, denn ſie 

Dann bat ein junges Mädchen um einen Strauß. hatte das Druͤckende ihrer Lage jetzt durchſchaut, und 
ihn der ſcheidenden Freundin zu ſpenden, und fie gab ihr Zartgefühl gab ihr den Gedanken ein, dort nicht 
ein Gewinde von Nosmarinblättern hin, die ſprachen: mehr zu erſcheinen. 


Wie ſchmerzt mich die Trennung von Dir, der theuern Doch ſah ſie ſchon vom erſten Tage an einen 
Freundin, nur Dein Verſprechen, mich und unſere Freund- jungen, ſchoͤnen Mann, der ihr auf die feinſte Weiſe 
ſchaft nie zu vergeſſen, lindert meinen Schmerz. in beſcheidener Ferne und im Voruͤbergehn ſeine Auf— 


Innig fühlte fie ſich von Theilnahme bewegt, denn merkſamkeit zollte. Sie hatte ſich ſtets wunderbar bei 
es nahte ſich ihr auch ein junges Weſen im Trauerge- | feinem Anblick bewegt gefühlt, — und wollte nur um 
wande, die, um einer dahingeſchiedenen Mutter ihre Ges ſeinetwillen noch einige Male den gefährlichen Gang 
fühle durch Blumen auf dem Grabe auszusprechen, um unternehmen. f - 
einen paſſenden Strauß dazu bat, und ſie ertheilte ihr Er war der Sohn des ſehr reichen engliſchen Lords 
die duftenden Nachtviolen, die da ſagten: Wenn er- Clerendon, der mit feiner Gemahlin feit einigen Wochen 
quickender Schlaf die muͤden Erdbewohner bekraͤnzt, in jener Gebirgsgegend lebte. Derſelbe hatte in Staats— 
dann bin ich noch wach von meinem tiefen, füllen | Angelegenheiten mehrjährige Reifen. im Oriente unter: 
Schmerze; rufe in naͤchtlicher Stille Deinen Namen, nehmen müffen und fi dabei der Begleitung feiner 
und klage, daß Du nicht mehr biſt! — Gattin und des Sohnes erfreut. Nach Beendigung 

So hatte Flora auch die andern Blumen alle ver⸗ der Reiſe gerieth Jene jedoch in einen leidenden Ge: 
theilt, und eilte, mit ihren leeren Koͤrben den Ruͤckweg! ſundheitszuſtand, und mußte auf Anrathen der Aerzte 


die Schweiz zu ihrem Aufenthalte wählen, um in der 
dortigen gefunden Luft ihre Geſundheit wieder herz 
zuſtellen. a 

Sir William hatte oͤfter beim Voruͤbergehen mit 
Entzuͤcken Flora bemerkt, die ihm mit ihrer Grazie und 
Anmuth als ein Engel an Schönheit, Geiſt und Lie: 
benswuͤrdigkeit erſchien, und mit Sehnſucht blickte er 
einer Gelegenheit entgegen, wo er ſich derſelben irgend 
anderswo annähern Fünnte 

Eines Tages gewahrte er nun bei Flora eine alte, 
am Stabe gebuͤckte Frau, mit welcher ſie angelegentlich 
und freundlich ſprach, und dies erweckte in ihm den 
Glauben, daß er vielleicht durch ſelbige Einiges von 
ihr erfahren koͤnne, deßhalb folgte er ihr bei ihrem 
Fortgehen, und in einer entlegenen Gegend fie errei⸗ 
chend, forſchte er, nach einem herablaſſenden Gruße: 
ob ſie die junge Blumenhaͤndlerin, mit der ſie vorher 

eſprochen, näher kenne? Dieſe Frage überrafchte 
Elsbeth im erſten Augenblicke. Als Sir William indeß 
ſich in großem Lobe uͤber Flora ausſprach, ward ſie 
allmaͤhlig freundlicher, und erzaͤhlte, mit der ihr eigenen 
Geſchwaͤtzigkeit, Floras und deren Verwandten ganze 
Lebensgeſchichte. Wie gluͤcklich fuͤhlte ſich der junge 
Lord, die Entdeckung gemacht zu haben, daß Flora 
hoͤherer Abkunft ſei, als er geglaubt; denn obgleich er 
die arme Gaͤrtnerstochter eben fo aufrichtig geliebt und 
ihren Beſitz gewuͤnſcht haben wuͤrde, beſorgte er doch, 
daß ſeine Eltern zu jener Verbindung mit ihr dann 
nicht ihre Einwilligung wuͤrden gegeben haben, und es 
keimte nun in ihm eine frohere Hoffnung auf, waͤhrend 
ſich feiner Seele auch oͤfter der Gedanke aufdrängte, 
ob auch Flora aͤhnliche Gefuͤhle mit ihm theile? Da 
er noch nie mit ihr geſprochen, und er nur in ihren 
febönen Augen geleſen hatte, führte ihm ein guͤnſtiges 
Geſchick bald eine freudige Ueberzeugung ihrer Zunei— 
gung entgegen. 

Elsbeth hatte ſogleich Flora jene Unterredung und 
das ihr geſpendete Lob des Juͤnglings mitgetheilt, was 
in ihrer Seele das begluͤckendſte Gefuͤhl erweckte, doch 
hatte fie dieſelbe auch zugleich mit dem Namen, Reich— 
thum und hohen Rang des Lords bekannt gemacht, 
welche, wie ſie jetzt beſorgte, Gruͤnde der Vernichtung 
ihrer ſchoͤnſten Hoffnungen werden konnten, da fie ja 
nur ein armes Madchen von mittlerm Stande war. 

In Geſellſchaft mehrer angeſehener Herren hatte 
der Lord in einem Garten einſt den heiterſten Some 
mermorgen verlebt, als er, ſich von ihnen trennend, 
den Ruͤckweg antrat, um der theuern Mutter ein Bouquet 
ſchoͤner Blumen, von welchen ſie eine leidenſchaftliche 
Liebhaberin war, zu uͤberbringen, und unwillkuͤr⸗ 
lich in einen andern, ihm noch unbekannten Fußpfad 
einlenkte. f 

Kaum hatte er eine Strecke zuruͤckgelegt, als er 
in der Ferne Flora erblickte, welche in bewußter Abs 
ſicht heute zum letzten Male mit ahnungvollem Herzen 
den Weg nach der Stadt wandern wollte. 


‚ Ungeftüm pochte fein Herz vor Wonne, denn er 
glaubte jetzt den erwuͤnſchten Zeitpunkt erreicht zu has 


ben, wo er ſich dieſem ihm ſo lieb gewordenen Weſen 


nahen dürfte. — Auch Flora durchbebte jenes heilige 
Gefuͤhl, von Sehnſucht und Liebe erregt, und zoͤgernd 
leiteten ihre Schritte ſie dem Juͤnglinge naͤher. 

Mit der Feinheit, die dem gewandten und gebilde⸗ 
ten Manne eigen iſt, wußte er, als er ſich ihr genaht, 
eine Anrede an ſie zu richten, die bald in eine freund— 
lichere Unterhaltung uͤberging, als ſie in der Ferne 
mehre Damen gewahrte, und um ihren Weg weiter 
fortzuſetzen, ſich von Sir William empfahl. — Da 
ſprach er, mit dem Blicke der Liebe auf ſie gerichtet: 

Theure Flora, ſcheidet ſo nicht von mir — denn 
wer weiß, ob ein gluͤcklicher Zufall ſo bald mich in 
Eure Nähe wieder führt! — Gebt mir eine Kleinig⸗ 
keit zur Erinnerung an dieſe wenigen, mir ewig une 
vergeßlichen Minuten, die ich hier mit Euch verlebte. — 
Arnd ſie ſenkte ſinnend die thraͤnenfeuchten Augen 
auf ihren Korb nieder, und reichte ihm mit ihrem 
Himmelsblick ein Blumenſtraͤuschen dar. 

Auch er wählte, um deren Stelle wieder zu ers 
ſetzen, aus ſeinem Bouquet mehre Blumen, die er Flora 
bedeutungsvoll uͤberreichte. 

Um den Fremden auszuweichen, bog fie in einen 
andern Weg ein, der ebenfalls nach der Stadt fuͤhrte. 
Als ſie ſich in dieſer ſchweigſamen Gegend allein be— 
fand, fiel es ihr plotzlich ein, daß im Orient die Blu⸗ 
men eine Sprache haben, die dort faſt ein Jeder kennt, 
und ein Strauß bisweilen fo gut wie ein Brief ſei. 
Da war es ihr einleuchtend, daß auch Sir William, 
der ſich lange dort aufgehalten hatte, Kenntniß davon 
beſitze, weßhalb es fie noch gluͤcklicher machte, die Blu⸗ 
men von ihm erhalten zu haben, da ſie ihr, in ihrer 
Sprache, immerwaͤhrende Liebe und Treue von ſeiner 
Seite verſicherten. — Und Floras Ahnung hatte nicht 
geträgt, denn mit großer Wonne hatte auch er, in 
dem von ihr erhaltenen Blumenſtrauße, ſogleich das 
Symbol der Liebe und Hoffnung erkannt. 

ö (Schluß folgt.) 
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Ruſſiſche Novellen. 


1. 

Im Jahre 1807, nach der Schlacht von Friedland, 
ſtand die Arrieregarde der ruſſiſchen Armee in der Nähe 
von Tilſit. Eine Abtheilung derſelben beſtand aus 
Baſchkiren. Sie trugen Bogen und Pfeile auf dem 
Ruͤcken und große Pelzmuͤtzen auf dem Kopfe, hatten 
unfoͤrmliche, weite Kaftans (eine Art Roͤcke) an, ritten 
auf kleinen ſchlechten Pferden und haben im Allgemei⸗ 
nen keinen großen Nutzen gebracht. Die Franzofen 
gaben ihnen den Spottnamen „Les amours du Nord.“ 
Nach einem kleinen Scharmuͤtzel, welches in der oben— 
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benannten Gegend vorfiel, wurde einſt ein franzoͤſiſcher 
Oberſter zum Gefangenen gemacht. Um fein, Ungluͤck 
voll zu machen, hatte ihn die Natur mit einer außer⸗ 
ordentlich großen Naſe begabt. 
dieſes edle Glied von einem Baſchkiren⸗Pfeil durchbohrt 
wurde, und zwar ſo, daß er bis zur Haͤlfte in der Naſe 
ſteckte und von beiden Seiten derſelben hervorragte. 
Pfeil und Naſe bildeten die Form eines Kreuzes. Man 
nahm den Gefangenen vom Pferde, um ihn von dieſer 
läſtigen Verzierung zu befreien, und ſetzte ihn auf die 
Erde, worauf denn ſogleich eine Menge Neugierige, 
darunter Baſchkiren, ſich einfanden und den Leidenden 
umringten. Der Arzt ſchickte ſich eben an, den Pfeil 
dicht an der Naſe zur Haͤlfte zu durchbohren, um als⸗ 
dann ihn nach beiden Seiten herauszuziehn, ohne dem 
Kranken wehe zu thun, geſchweige denn, den erhaben⸗ 
ſten Theil deſſelben zu verunſtalten, als einer von den 
Baſchkiren die Hand des Aeskulaps ergriff und in ver⸗ 
drießlichem Tone ausrief: „Nein, Batſchka (Papachen) 
nein, ich werde nicht erlauben, daß man mir meinen 
ſchoͤnen, graden, ſchlanken, flinken Pfeil verdirbt. Be— 
leidige mich nicht, Batſchka, beleidige mich nicht 
es iſt mein Pfeil, ich werde ihn ſelbſt herausnehmen, 
er muß für feine guten Dienſte belohnt werden ...“ 
und ſeine kleinen grauen Augen funkelten, wie die einer 
wilden Katze. — „Was luͤgſt Du denn da vor,“ ant⸗ 
wortete der Arzt, „wie wirft Du es denn anſtellen?“ — 
„Ja, Batſchka, ich nehme den Pfeil an einem Ende feſt 
und reiße ihn mit einem Mal heraus, ſo wird er ganz 
gewiß heil und gut bleiben. Wahrhaftig der Pfeil wird 
ganz bleiben.“ — Aber die Naſe? — „Die Nafe?“ 
und er rieb ſich den Hinterkopf mit der Hand, dem 
Patienten immer näher tretend. „Die Naſe? ...“ Die 
Aufgabe war zu ſchwer ſuͤr den Pferdefleiſch-Gaſtronomen. 
„Hol der Teufel die Naſe!“ Man kann ſich das Ge⸗ 
lächter der Umſtehenden vorſtellen. Ohne das Ruſſiſche 
zu verſtehen, errieth doch der Oberſt das Thema der 
Debatten, und flehte uns an, den wilden Sohn Aſiens 
wegtreiben zu laſſen, was denn auch ſogleich geſchah. 
So geſchah es denn, daß eine franzoͤſiſche lange Naſe 
über den Pfeil eines Baſchkiren den glaͤnzendſten 
Triumph erhielt. 2 f 


Waͤhrend der Cholerazeit hatten die Soldaten der 
Nowgorodſchen Militairkolonien, verblendet durch die 
Vorſpiegelungen einiger Böfewichter, die ihnen den 
Chlorkalk für Gift ausgaben, eine Empörung gemacht. 
Alle Aerzte waren als Giftmiſcher angeſehen, und die 
unſchuldigſten Subſtanzen wurden fuͤr giftig ausgeſchrien, 
fo mußte z. B. der Diener eines Officiers eine ganze 
Bouteille Wichſe austrinken, um zu beweiſen, daß darin 
nichts Schätliches enthalten ſei. Es durfte Niemand 
ein Flaͤſchchen mit ſich tragen, ſonſt wurde er ſogleich 
zum Giftmiſcher geſtempelt. 

Unſer vielgeliebter Kaiſer befahl zuerſt gelinde Mit⸗ 
tel zu gebrauchen, die Verblendeten mit Gutem zu uͤber⸗ 


Der Zufall wollte, daß 


wuͤrdiger 70jaͤhriger Greis 


reden, ihnen Vorſtellungen zu machen, doch alles dieſes 
half nichts, man mußte kraͤftigere Maaßregeln er⸗ 
greifen. Es wurden Truppen gegen die Empoͤrer 
geſchickt. 


Erſchreckt durch dieſen entſchiedenen Schritt der 
Regierung, ſchickten ſie eine Deputation, aus der Mitte 
dem vaͤterlichen Herzen des Landesherrn ihr Leid zu 
klagen. Sie kam im Dorfe Iſchora, 20 Werft von 
des Kaiſers ab, der fo uͤberaus gnaͤdig war, den Abs 
geſchickten ſagen zu laſſen, er wuͤrde ſelbſt nach dem Dorfe 
Haͤuschen, worin der Kaiſer von Rußland, nachdem er 
ſeinen prachtvollen Pallaſt verlaſſen, die Deputation 
befand, fielen vor dem Kaiſer 
auf die Kniee. Sein hoher Wuchs, ſein ſchoͤnes maje⸗ 
ten eine mächtige Wirkung auf die Bittenden hervor⸗ 
gebracht. ii 
fie 
ſcharf anſehend. 
Ruſſen ihren Landesherrn), wir ſind gekommen, Dir 
unſer Leid zu klagen, man vergiftet uns, man bringt 
neien “ — er 
„Schaͤme Dich, Alter, ſchaͤme Dich!“ ſprach Nie 
was Du 
ſprichſt. Wie biſt Du im Stande zu denken, daß ich 
und die Regierung, die Euch wie unſere Kinder lieben, 
„Ja, Du willſt uns nur Gutes, das wiſſen wir — 
ſagte der Alte geruͤhrt und im Tone der vollkommenſten 
Deine Befehle, ... fie geben das Gift. Zum Beweiſe 
habe ich etwas davon mitgenommen.“ Und er zeigte 
war, vor. Der Monarch nahm ſie ihm aus der Hand, 
ſah ihn ſcharf an und ſprach: „Und Du glaubſt feſt, 
Mehre davon geſtorben. — „Nun gut.“ Ehe ein Paar 
Sekunden vergangen waren, hatte der Kaiſer die Sub⸗ 
Umſtehenden erblaßten. „Glaubſt Du jetzt noch, daß 
in der Flaſche Gift war?“ 
eine Weile ſah er den geliebten Monarchen an und rief 
aus: „Auf Dir ruht der Segen Gottes, Dir kann 
In der Flaſche war Chlorkalk. 
Welche Geiſtesgegenwart!! welche Unterthanen⸗ 


der Ackerſoldaten erwaͤhlt, die die Beſtimmung batte, 
Petersburg entfernt, an, und wartete dort die Ankunft 
kommen, um mit ihnen zu ſprechen. Noch ſieht man das 
annahm. Fünf Männer, unter denen ſich auch ein ehr⸗ 
ſtaͤtiſches Aeußere, fein durchdringender Adlerblick hat 
„Was wollt Ihr von mir?“ ſagte er laut, 
„Batuſchka-Zaar (Vater: Kaifer, fo nennen die 
unfere Kinder um und giebt ihnen ſchaͤdliche Arz⸗ 
kolaus kurz. „Unſinn, es iſt alles Unſinn, 
ſo etwas zulaſſen koͤnnten.“ 
Ueberzeugung — aber die Untergebenen erfüllen nicht 
eine Flaſche, die mit einem weißen Pulver angefüllt 
daß dies Gift iſt?“ — Ja, Majeſtät, denn es ſind 
ſtanz in ein Glas geſchuͤttet und ausgetrunken. Alle 
Die Augen des Alten fuͤllten ſich voll Thraͤnen, 
weder Gift noch Schwert ſchaden!“ 
Liebe!! W. 3 
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Es wird noch von Vielen, und ſelbſt Naturkun⸗ 
digen, behauptet, daß die Schwalben keine Zugvoͤgel find, 
ſondern ſich im Winter im Schilfe zu verſtecken pflegen. 
Ein deutfcher Gelehrter hat eine Prämie in Silber, fo ſchwer 
als die herausgefiſchten und zuſammengefrorenen Schwalben 
wiegen werden, demjenigen zugeſichert, der dieſe ihm ein⸗ 
haͤndigen wurde. Bis jetzt iſt die Praͤmie nicht erhoben, 
obſchon ſelbſt Linne behauptet, daß dieſe Vögel gefroren in 


Landſeen gefunden worden. Jetzt hat der engliſche Anatom 


Hunter das Herz der Schwalben, ſo wie anderer Voͤgel un⸗ 
terſucht, und gefunden, daß vermoͤge ſeines Baues die Reſpi⸗ 


ration der Schwalben unter dem Waſſer oder im Winters | 


ſchlaf nicht fo wie bei Froͤſchen und andern Zweilebigen ſtatt 
finden kann, die Schwalben alſo als wirkliche Zugvögel zu 
betrachten find. Seltſam iſt die Meinung eines deutſchen 
Naturfotſchers, welcher glaubt, daß alle Zugvoͤgel nach dem 
Monde wandern, und daß ſie, im duͤnnen Aether aus den 
niedrigen Luftſchichten angelangt, keiner Nahrung beduͤrfen, 
weil der Aether nicht die Lebensgeiſter aufzehre, vielmehr 
ſtaͤrke und vermehre. - 
„ Erſt im Jahre 786 fügte Karl der Große feinem 
Titel die Worte „von Gottes Gnaden“ bei. Sie wurden 
ſpäͤter von Königen, Fuͤrſten und zuletzt gar von Biſchoͤfen 
gebraucht. In Frankreich aber wurde den Herzogen und 
Grafen, fo wie auch den Biſchoͤfen, bei Strafe des Maje: 


ſtaͤtsverbrechens, verboten, dieſer Worte ſich in ihren Hir⸗ 


tenbriefen zu bedienen. Im Koͤnigreich Preußen wurde 
allen hohen Standesperſonen geiſtlichen und weltlichen Stan⸗ 
des durch die Verfügung vom 26. Juni 1807 geboten, 
das Praͤdikat „von Gottes Gnaden,“ deſſen ſie ſich bis dahin 
bedient hatten, abzulegen. Hauptſaͤchlich maßten ſich die 
Biſchoͤfe dieſes Prädikat an. Der Biſchof von Upſala, ſei⸗ 
nen König Guſtav Waſa am Neujahrstage bewirthend, trank 
dem Monarchen mit folgenden Worten zu: Unſere Gottes 
Gnaden bringen Euer Gottes Gnaden ein fröhliches Neujahr 
zu. Der König, das Anmaßende dieſes Trinkſpruchs fuͤh⸗ 
lend, erwiderte: Unſere und Euer Gnaden haben nicht Raum 
unter einem Dache. Eine Wahrheit, die ſich ſpaͤter vielfaͤl⸗ 
tig und ſelbſt in den neueſten Zeiten beſtaͤtigte. Und hat 
nicht das Praͤdikat „von Gottes Gnaden“ und ſeine An⸗ 
wendung in Staatsgeſetzen viel Unheil geſtiftet? 

Der Talmud iſt in der Zeit verfaßt, als die 
Sternkunde noch ſtark in der Kindheit ſich befand. Er be⸗ 
hauptet, daß das Himmelsgewoͤlbe von Erz ſei, und daß 
hinter demſelben ſich Gottes Lichtglanz verbreite, der durch 
Oeffnungen, die wir fäͤlſchlich Sterne nennen, zu uns 
heruͤber leuchte. 

“* Wenn ein Thierchen in's Auge fliegt, fo ruhen 
die Thraͤnen nicht eher, als bis fie es weggewaſchen haben 
— der Seelenkummer iſt auch ein ſolches Thierchen. — 


Der Biſchof Eylert in Potsdam ſchlaͤgt vor, dem 
dahingeſchiedenen Koͤnige von Preußen das Praͤdikat des 
Gottesfuͤrchtigen in der Geſchichte zu verleihen, da er 
als Beichtvater mit gutem Gewiſſen ihm dieſen Ehrennamen 
geben koͤnne. 

Robert Southey, der Pofaunift der Tories, der 
David der engliſchen Hochkirche, iſt wahnſinnig geworden. 
Es erſcheint dies als eine ſchreckliche Wirkung der Nemeſis, 
denn Southey klagte einſt Byron als Atheiſten und Revo⸗ 
| lutionaͤr an, und mahnte mit pietiſtiſchem Fanatismus an 
die Verzweiflung der Gottloſen auf ihrem Sterbebett. Da⸗ 
mals antwortete Byron: Wir koͤnnen Beide nicht wiſſen, 
von welcher Art unſer Todesbett ſein wird! 
| In Piaſeczno (Königreich Polen) fiel im vorigen - 

Monat das Kind eines dortigen chriſtlichen Einwohners in 
einen Brunnen. Der Iſraelit Jankel Moßkowitz Krotzler, 
nicht Ruͤckſicht nehmend auf die Geſetze des Sabbaths und 
auf feine Frau und Kinder, warf ſich mit Lebensgefahr in 
den Brunnen, und erſt nach wiederholtem Verſuche holte 
er das Kind aus dem Brunnen. Aber leider waren die an⸗ 
geſtellten Belebungsverſuche vergebens, er rettete blos eine 


Leiche. Ein ſchoͤnes Beiſpiel acht altteſtamentariſcher Men⸗ 

ſchenliebe. ; 

„Es giebt Leute, welche Bildung und Sittlichkeit 
fuͤr nothwendig mit einander verbunden halten und meinen, 
jeder ſogenannte „Gebildete“ ſei auch ein ſittlicher Menſch. 
Wir haben Paͤdagogen und Philantropen, welche ihr ganzes 
Syſtem der Volksbildung auf dieſen Irrthum bauen. Die 
Erfahrung koͤnnte ſie bereits eines Beſſern belehren. Herr 
Notar Peytel, welcher voriges Jahr feine Gattin ermordete, 
Mad. Laffarge, die wegen Diebſtahls und Vergiftung pro⸗ 
ceſſirt wird, der Bankier Fouileregh und der Caſſierer Maiher 
waren oder ſind lauter „ſehr gebildete“ und feine Leute. 
Ein Öffentliches Blatt ſagt, es fer merkwürdig, wie viele 
Verbrecher, die ſich im Verſemachen bethaͤtigt haben, in 
letzterer Zeit vor die Aſſiſen in Paris und andern Städten 
Frankreichs gekommen ſeien; man konnte davon ein langes 
Verzeichniß liefern. Ein ſolches Verzeichniß wuͤrde nur den 
Beweis liefern, daß Geiſt und Phantaſie gebildet, und das 
Herz gruͤndlich ſchlecht ſein koͤnne, und daß in jener „Bil⸗ 
dung“ nicht die Kraft, welche den Lockungen der Sinne 

lichkeit widerſteht und tugendhaft zu handeln vermag, ge⸗ 
funden werde, folglich anderswo geſucht werden muͤſſe. 

- Iſt es nicht ſonderbar — ſagt Lichtenberg — daß 
man über heimliche Suͤnden uͤberall öffentlich ſchreiben kann, 
aber über Öffentliche immer heimlich ſchreiben muß, wenn 
man nicht eingeſteckt ſein will? n 

„Ich liebe Dich“ iſt auf der Buͤhne außerordentlich 
ſchwer glaubhaft zu ſagen, wenn der. Liebhaber niemals im 
Leben es aus reinem Herzen geſprochen hat. 


Hierzu Schaluppe. 


(Dampfboot. 


Am 6. Detober 1840. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faft 


allt Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Inſerate werden A 19% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufges 
nommen. Die Auflage iſt 1300 u 


a Da begab es ſich denn, daß der Kaufherr ploͤtzli 
De n 8 krank wurde. Eine Seuche graſſirte in der Gegend 155 
; ſteckte auch den Handelsherrn an, ohne fih darum zu be- 
Vor vielen Jahren ging einmal in Norddeutſchland kümmern, daß er Bräutigam war und in ein Paar Wochen 
eine ſchöͤne Herrſchaft wegen eines Kuſſes verloren, und die heirathen wollte. Die Krankheit wurde ſogar immer ſchlimmer 
Sache machte ungeheures Aufſehen. In Schwabenland iſt und ſchien endlich einen betruͤbenden Ausgang nehmen zu wollen. 
etwas Aehnliches paſſirt: Das vührte die Pfarrerstochter Braut, und fie entſchloß ſich 
Da war ein armer Maler, der Tiebte eine ſchoͤne Pfarrer: daher, mit ihrer Mutter den Kranken zu beſuchen. Allein 
tochter, und die Pfarrerstochter liebte ihn wieder zum Sterben. 3 ee A i e 
Das war ſchon Recht, aber den Eltern des Maͤdchens war's ſtarb nach wenigen agen und wurde in allen Ehren begraben. 
nicht Recht, denn der Maler hatte kein Geld und auch So weit war die Sache gut, aber es ſollte bald noch 
wenig Ausſicht, ſich in kurzer Zeit viel zu erwerben, denn beſſer kommen. Bald las man naͤmlich in den Zeitungen, 
das Sprichwort, daß die Kunſt nach Brot gehe, iſt ja jeder- daß die Nummer 20,978 das große Loos gewonnen habe, 
maͤnniglich bekannt. Die Liebenden bekümmerte das zwar und wer malt nun das Entzücken unſerer Pfarrerstochter? 
blutwenig, fo lange der Mond mit feinen hellen Strahlen Der Maler, der ſich trotz feiner Verzweiflung gluͤcklicher Weiſe 
ihre Herzen ermunterte, und die Sonne warm auf ihre Kuͤſſe den Ted noch nicht gegeben, obgleich einmal in einem Pa⸗ 
herabſchien. Auf einmal aber verdunkelte ſich der Mond, roxismus davon die Rede war, wurde wieder aufgefunden, 
und die Sonne ward von Wolken bedeckt, denn es kam und bald feierte das glückliche Paar feine Hochzeit, zu der 
ein reicher Freier, ein Kaufherr, der viele Tauſende im auch die Eltern jetzt freudig ihren Segen gaben. 
Vermoͤgen hatte, und dem die ſchoͤne Pfarrerstochter in die So weit war's wieder gut, allein bald ſollte es an⸗ 
Tugen ſtach. Die Eltern fühlten ſich von dem Antrage ders kommen. Der Kaufherr hatte nämlich nur einen Vetter, 
ſeht geſchmeichelt, und das Weinen der Tochter half wenig [der ihn beerbte, und dieſer Vetter war ein leichtſinniger 
oder gar nichts. „Den reichen Kaufmann ſollte man ab- Camerad, der fein Hab und Gut alles verthan hatte und 
weiſen? den Mann, der einſt, wenn der Vater geſtorben, auch mit dem reichen Erbe bald fertig war. Nach ein 
und feine Paar Bücher hinterlaſſen hatte, die ganze Ja- Paar Jahren nun, als der Maler und feine Frau laͤngſt 
mille zu ernähren im Stande war? Nimmermehr.““ Die | Kinder auf dem Schooße wiegten, war er faſt am Bettel⸗ 
Eltern ſtellten die Sache der Tochter fo oft aus diefem | ftabe und wußte ſich nicht zu helfen. In feiner Noth wen⸗ 
Geſichtspunkte vor, daß dieſe endlich glaubte, ihren Eltern | dete er ſich an einen Advokaten und erzählte ihm feine 
und Geſchwiſtern, deren Zahl nicht gering war, Dieſes Opfer Leidensgeſchichte. a 
bringen zu muͤſſen. Der W zwar in Verzweiflung, „Ei, da iſt bald geholfen“, ſagte dieſer. „Die einmal 
allein was half ihm das? Der Verſpruch war geſchehen zu Ihrer Frau Baſe deſtinirt geweſene Frau Malerin muß. 
und konnte nicht mehr ruͤckgaͤngig gemacht werden. Die die gewonnenen 100 000 Gulden heraus eben.“ 
Tochter wurde zwar immer bleicher und bleicher, aber der Hierüber bi Br 1 8 biokhen abe 
Hochzeitstag rückte deßwegen doch immer näher und näher. | \. Hierüber werden nun vielleicht bie Leſer e 
Hochzeitstag die Sache iſt deßwegen doch ganz ſo gekommen, wie der 
Der reiche Kaufherr kannte die Frauenzimmer ſo ziemlich Advokat vorausgeſagt hatte. Es beſteht namlich nach dem 
genau und vermeinte deßhalb mit Praͤſenten und dergleichen rͤmiſchen Rechte die Verordnung, daß Praſente, die man 
viel ausrichten zu können. Er ſchickte alſo bald einen Shwal, | der Braut macht, ohne einen Kuß dabei zu wechſeln, an den 
bald ein goldenes Ringlein, bald einen Hut, bald ein neues Kleid. Erben zuruͤckfallen, falls der Bräutigam vor der Hochzeit ſtirbt. 
Die ſchoͤne Pfarrerstochter nahm die Dinge an, aber — | Nun war aber kein Zweifel, daß die ſchoͤne Pfarrerstochter, 
wir müſſen es zu ihrer Ehre geſtehen — ohne beſondere Freude. die den Kaufherrn nicht recht leiden mochte, dieſem bei 
Einsmals uͤbergab er ihr auch eine kostbare Chatoulle, mit Uebergebung der Chatoulle mit dem Lotterielooſe keinen Kuß 
Silber ausgelegt, und darinnen ein Frankfurter Lotterie⸗Loos gegeben haben werde, und darauf fußten der Advokat und 
Nr. 20,978. Das huͤbſche Kind legte Chatoulle und Loos ſein Mandant. Die Verklagten nahmen natürlich auch 
zu den andern Präfenten und dachte nicht weiter daran. einen Advokaten an, und ſomit wurde die Sache lange 
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hinausgeſchoben, bis die erſte Entſcheidung kam; aber dieſe 
ſchlug ſogleich den Muth der Angeklagten hart darnieder, 
denn fie lautete gegen fie. Sie appellirten naturlich, und 
nun hatten ſie die Freude, daß das Urtheil der erſten In⸗ 
ſtanz verworfen wurde. Aber jetzt appellirte der Gegenpart, 
und die Entſcheidung fiel wieder anders aus. So ging die 
Sache viele Monate und Jahre ſchwankend hin und her, 
Hofgerichte wurden aufgerufen und Juriſtenfacultaͤten; ganze 
Fuhren von Acten wurden niedergeſchrieben, und die Proceß⸗ 
koſten beliefen ſich bereits auf mehre tauſend Gulden. 


Die Sache wire gleich aus geweſen, wenn nur die Pfar⸗ 


rerstochter ſich dazu verſtanden haͤtte, zu ſchwoͤren, den 
Kaufherrn habe ſie bei Ueberreichung jener Chatoulle gekuͤßt. 
Dazu war ſie aber nicht zu bringen, denn ſie war ſelbſt 
vom Gegentheil uͤberzeugt. Endlich nahte der letzte Ent: 
ſcheidungstag, und ſiehe da, das Urtheil fiel dahin aus, 
daß der Maler und feine Frau dem Erben des Kaufherrn 
nicht bloß den ganzen Betrag des Looſes herausbezahlen, 
ſondern auch noch alle Proceßkeſten leiden mußten. So en⸗ 
dete dieſer beruͤhmte Proceß. Zum Gluͤck hatte der Maler 
ſich waͤhrend ſeines Reichthums einen Namen erworben, 
ſo daß er nun ſeine Frau auch fernerhin mit Anſtand er⸗ 
naͤhren konnte, aber — wir rathen deßwegen doch jedem 
Mädchen, ihren Bräutigam bei Ueberreichung eines Prä- 
ſentes recht herzlich zu kuͤſſen, damit ſie ohne Anſtand in 


ahnlicher Verlegenheit ſchwoͤren konne. 22 * 


Leontine Schutſchkowſka (Zuezkowfka). 


Das Buͤhnenweſen iſt bei den meiſten ſlawiſchen Voͤl⸗ 
kern entweder noch ganz unentwickelt oder doch nur aus der 
Fremde herbeigezogen, wie ſich denn das ſlawiſche Gemuͤth, 
dem Morgenlande entſtammend, mehr der lyriſchen Dich⸗ 
tungsart erſchließt und in ihr, wie dies ſchon zahlloſe Volks— 
lieder darthun, eine bedeutende Hoͤhe erreicht hat. In Polen 
gab es zwar ſchon unter den Herrſchern aus dem ſaͤchſiſchen 
Hauſe Buͤhnen, aber nur ſolche, die fuͤr den Hof berechnet 
waren und die Hoffeſte und Gelage, wie ſie damals nur 
zu geraͤuſchvoll gefeiert wurden, beleben ſollten. Sie gaben 
ihre Spiele und Vorſtellungen in ſranzoͤſiſcher Sprache, die 
mit Geſang verknuͤpften in italieniſcher, und konnten alſo 
dergeſtalt nicht die Theilnahme des Volkes erregen, noch den 
heimiſchen Dichtergeiſt wecken. Alles, was in dieſen Zeiten, 
die zudem durch Kriege und Zwieſpalt vielfach bewegt waren, 
geſchrieben wurde, befchränkte ſich auf ſchleppende, ſchwuͤlſtige 
Nachahmungen franzöfifcher Buͤhnendichtungen, die keinen 
Lebenskeim in ſich trugen. Erſt in ſpiterer Zeit bildete ſich 
eine polniſche Schauſpielertruppe in Warſchau unter dem 
geiſtreichen Dichter und Schauſpieler Boguslawſki, wel⸗ 
cher, tuͤchtige Genoſſen auffindend und alle Mittel aus eis 
genem Geiſte heraufbeſchwoͤrend, ohne alle andere Unter⸗ 
ſtuͤtzung, als den Beifall ſeines Volkes, das Buͤhnenweſen 
Warſchau's bald ſo weit hob, daß es mit dem anderer eu⸗ 
ropaͤiſcher Städte in die Schranken treten mochte, obſchon 
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überall fremde, deutſche und franzöfifche Muſter vorſchwebten, 
und von keiner polniſchen Kunſt die Rede ſein konnte. 
Eine Reihe unruhiger Kriegsjahre beeintraͤchtigte von Neuem 
Boguslawfki's Werk und hemmte jeden Fortſchritt zum Beſ⸗ 
fern, bis die Wiedererrichtung des Königreiches der Bühne, 


wie allen andern Einrichtungen, eine hoͤhere Bluͤthe verſprach. 


Die Regierung nahm ſich nun der Leitung der beiden Buͤhnen 
in Warſchau an, ſtiftete eine Schule für angehende Schaus 
ſpieler und Saͤnger und ſchoß jaͤhrlich in den Theaterſchatz 
eine bedeutende Summe zu, ohne jedoch einen höheren Kunfte 
aufſchwung bezwecken zu koͤnnen. Daß die letzten Ereigniſſe 
für keine Kunſt, beſonders eine ſelche koſtſpielige, wie jene 
der Buͤhne, förderlich ſein konnten, bedarf keiner Erwaͤhnung; 
um ſo erſtaunungswuͤrdiger bleibt es, daß ſich gerade in 
dieſem Zeitraume ein Talent vollends entwickelte, das alles 
Beſtehende neben ihm, vielleicht alles fruͤher Beſtandene, weit 
überragt und als Stern erſter Größe über der Bühne leuchtet. 
Es iſt dies Leontine Schutſchkowſka, ſeit ihrer Vermaͤhlung 
Frau Halpert. Die Küunſtlerin wurde in der Wojewodſchaft 
Sandomir um das Jahr 1805 von duͤrftigen Eltern, dor⸗ 
tigen Landleuten, geboren und ſchien vom Schickſale beſtimmt, 
entweder in den knechtiſchen Arbeiten polniſcher Baͤuerinnen, 
oder in den nicht viel glaͤnzenderen aber ſchluͤpfrigern eines 


Dienſtmaͤdchens das Leben hinzuſchleppen. Wirklich ergriff 


das junge Maͤdchen, das ſchon eine unbeſtimmte Sehnſucht 
nach der Ferne fühlen mochte, letzteren Stand und wan—⸗ 
derte, als Dienerin einer jungen Gräfin, der Hauptſtadt 
Warſchau zu, deren Gewuͤhl ihr eine neue Wunderwelt er⸗ 
ſchloß, obgleich ſie noch nicht entfernt ahnen mochte, zu 
welcher Rolle ſie dort berufen war. Obſchon zu ihrer Bil— 
dung noch kein Grund gelegt war, ſo verging ihr die Zeit 
doch nicht unter muͤßigem Anſtaunen des Neuen und Fremden; 
ſie hatte ſich gar bald mit ihren Umgebungen befreundet, 
manches Ueberraſchende aufgefaßt und begriffen, und als ſie 
zufällig einmal ihre Herrin ins Schauspielhaus begleiten mußte, 
ſogleich ihren wahren Beruf eingeſehen. Ihre erſte Sorge 


war nun, die Grundbedingungen der Bildung, Leſen und 


Schreiben, zu erlernen, wozu fie jeden freien Augenblick ers 
griff und ſich bald auch vollſtaͤndig dieſe Grundfertigkeiten 
angeeignet hatte; dann ging fie, als ſie ihren Dienſt ver⸗ 
laſſen konnte, zur Bühne, auf welcher fie, ihrer bluͤhenden 
Schoͤnheit halber, wohl aufgenommen, aber nur zu ſtummen 
Rollen verwendet wurde. Was hundert Andern abſchreckend 
und niederſchlagend geweſen wire, befeuerte die junge Schutſch⸗ 
kowſta um fo mehr; fie beobachtete, verglich, pruͤfte und 
forſchte, ſo daß Jedermann, als man ihr kleine Rollen ans 
vertraute, Über ihre Darſtellungen erſtaunte, und fie fo von 
Rolle zu Rolle reißend emporſtieg, bis ſie die ſchwierigſten 
und undankbarſten zu allgemeinem Beifalle zu löfen verſtand. 
Gleich groß in den Werken der altklaſſiſchen, franzoͤſiſchen 
Schule, der Tragödie, welche in Polen theils in Webers 
ſetzungen, theils in Nachahmungen eingebuͤrgert war, wie in 
der deutſchen romantiſchen, welche ſich in ihren Meiſterwerken 
auch dort Bahn gebrochen hat, leiſtet fie ebenfalls das Hoͤchſte 
im Luſtſpiele jeder Farbe, wie es nur immer auf der Buͤhne 
erſchienen iſt. : 
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Groß als Phaͤdra, als Jungfrau von Orleans, als 


Donna Diana und reizend als Gurli, iſt fie in letzterer Zeit 
ſelbſt als gewandte Schriftſtellerin und Ueberſetzerin aufgetreten 
und hat mit vieler Buͤhnenkenntniß melodramatiſche Stuͤcke 
der franzöfifhen Bühne für die polniſche bearbeitet. Freilich 
trifft ſie in den Werken, wie ſie das heutige Theater-Re⸗ 

rtoire bietet, felten vollwuͤrdige Beſchaͤftigung; aber ſelbſt 
das Gewoͤhnliche, Matte und Sberflaͤchliche hat, ſobald fie 
es nur darſtellen will, einen eigenen Reiz; fie legt in das 
Seelenloſe Geiſt und Poeſie, und ſchafft aus dem Gemeinen 
ein wahres Kunſtwerk. Daß, fie jede Rolle aus dem In— 
nern entwickelt und bei ihr von keiner Nachahmung nam⸗ 
hafter Künftler die Rede fein kann, erweiſt ſich ſchon daraus, 
daß ſie nie im Auslande geweſen und nie eine Kuͤnſtlerin 
ihres Ranges erblickt hat. Seit fünf Jahren iſt die Kuͤnſt⸗ 
lerin mit einem Manne vermaͤhlt, der ihr ſchon Jahre lang 
huldigte, dem ſie aber damals die Hand nicht reichen wollte, 
weil deſſen Vermoͤgensverhaͤltniſſe und Stellung zu der ih⸗ 
rigen viel zu überwiegend waren; erſt als dieſer durch Un— 
fälle den bedeutendſten Theil feiner Habe eingebüßt, ging fie 
den Ehebund mit ihm ein und lebt jetzt, obſchon kinderlos, 
in heiterer ſtiller Haͤuslichkeit, wiewohl ihre Geſellſchaft aller⸗ 
ſeits von den Beſten und Gebildetſten geſucht und geſchaͤtzt wird. 

(Oſt und Weit.) Wedel. 


Provinzial . Correſpondenz. 


Königsberg, den 3. October 1840. 


So wie die verwelkte und abgeſtorbene Blume von ihrer 
ehemaligen Schönheit nur wenige Spuren zeigt und unbeachtet 
weggeworfen wird, ſo iſt's nun auch mit vielen Herrlichkeiten aus 
der Huldigungszeit gegangen. Der Feenpavillon auf dem Parade— 
plage iſt wiederum in das alte Exerziertaus verwandelt, und nur 
die Bretter und Ruinen umher ſind noch Zeugen davon, daß hier 
einſt etwas Schoͤneres geſtanden hat; auf gleiche Weiſe iſt das 
Börfentofat feiner Herrlichkeit entkleidet, und der Schmuck beider 
Feſtestempel durch eine Auction hiehin und derthin zerſtreut worden. 
„Das iſt das Loos des Schönen auf der Erde!“ kann man hier 
mit Schiller ausrufen. — — In Nr. 228 der Königsberger 
Zeitung beſchwert ſich ein Unaenannter hoͤchlich Über die Unbill, 
die einem Herrn Hammer dadurch widerfahren waͤre, daß ich 
in Nr. 115 des Dampfboots erzählt, eines der Schiffe fei 
durch die ungeſchicklichkeit feines Führers auf den 
Strand gekommen, und meint endlich, „er wolle obige 
Notiz zur Ehre des Berichterſtatters als einen Beweis anſehen, 
wie weit dergleichen Correſpondenten in ihrer Arroganz vor⸗ 
geſchritten feien, daß fie ſich ſelbſt an Sachen wagen, von denen 
fie nicht die geringſte Kenntniß haben.“ — Wenn ich durch Er⸗ 
zaͤhlung jenes Factums der Ehre eines verdienten Seemannes zu 
nahe getreten bin, fo ſchame ich mich nicht, ihn hier auch oͤf⸗ 
fentlich um Verzeihung zu bitten. Ich war nicht auf jenem 
Schiffe, beſitze auch nicht nautiſche Kenntniſſe, wie der Ver⸗ 
theidiger des Herrn F. Hammer gand richtig vermuthet, ſondern 
erzählte nur einfach nach, was mir von einigen Freunden und 
Bekannten, welche ſich zu ihrem großen Leidweſen gerade auf 
jenem geſtrandeten Schiffe befunden hatten, mitgetheilt wurde. 
Kann darin irgend ein unparteiiſcher Mann wohl einen haͤmi⸗ 
ſchen Angriff oder eine weitvorgeſchrittene Arroganz 
ſinden? — Möge doch der muthige Vertheidiger des Herrn 


Hammer kuͤnftig in ſeinen Ausdruͤcken behutſamer und artiger 


fein, damit es nicht heißen muß: „Auf einen groben Klos gehört 


ein grober Keil“. Man kann wohl irren, ohne dabei weder hlaͤ⸗ 


miſch noch arrogant zu fein. Sapienti sat! — — Ein auf 
der Reiſe nach Leipzig zur Meſſe bendlicher Kaufmann kehrte 
vor einigen Tagen wieder hieher zurück und ſagte aus, daß er — 
wenn ich nicht irre, bei Schlochau — ſeine Brieftaſche, in welcher 
ſich etwa 8 bis 9000 Thlr., theils in Wechſeln, theils in Papiergeld 
und Documenten, welche ihm groͤßtentheils von Andern anvertraut 
worden waren, befanden, verloren habe. — — Nach der Abreiſe 
der hohen Herrſchaften wurde Vieles als geſtohlen bei der Polizei 
angemeldet, als Silberzeug, Servietten u. ſ. w., von welchen 
Sachen ſich einige Gegenſtaͤnde wiedergefunden haben, andere noch 
vermiſſt werden. Auch war wohl beim Hofmarſchallamt noch 
keine beſtimmte Inventur moglich geweſen, indem es unter an⸗ 
dern in dem Verzeichniſſe der vermiſſten Sachen heißt: Es fehlen 
etwa 20 bis 30 Dutzend Servietten, u. ſ. w. Ueberhaupt ſcheint 
der Verluſt durch Diebſtähle, die bei Hofe und an Privarperfonen 
in jener Zeit der Feſtlichkeiten veruͤbt worden find, viel geringer 
zu fein, als es Anfangs hieß. — — Am 20. v. M. kehrte Herr 
Director Hub ſch von feiner Geſchaͤftsreiſe nach Berlin hierher 
zurück, und ihn begleiteten Dem. Ehrhard, aus Mainz, als 


erſte Liebhaberin, Herr Dumon, Baſſiſt vom Theater zu Kopen⸗ 


hagen, und Herr Gyſi, vom Braunſchweiger Theater, als jugend? 
licher Liebhaber. Außerdem werden noch Herr Liphardt, als 
erſter Liebhaber, Herr Richter, Barytonift, und eine Saͤngerin 
in dieſen Tagen erwartet, fo daß, trotz mancher Verluſte und ge⸗ 
taͤuſchter Hoffnungen, die Herr Huͤbſch erlitten hat, ſowohl unſer 
Schauſpiel⸗, wie unſer Opern- Perſonal bald vollſtaͤndig verſam⸗ 
melt ſein wird. Sonderbarer Weiſe ſind von der hieſigen Buͤhne, 
obgleich fie ſich weder über die Direction, noch uͤber das Pu⸗ 
blikum auf irgend eine Art zu beſchweren hatten, und auch die 
Gage ſtets pünktlich gezahlt wurde, in dieſem Jahre vier Mit⸗ 
glieber durchgegangen: Herr Kühn, von dem bereits er⸗ 
zahlt iſt, Herr Breuer, erſter Liebhaber, der nur bis zum 
20. Auguſt Urlaub zum Gaſtſpiel nach Riga hatte und ſich dort, 
ohne wiederzukehren, engagirt hat, Herr Arndt, Barytoniſt, 
und endlich Herr Schmidt, ein. vieljähriger Liebling des Pu⸗ 
blikums, der ebenfalls, nachdem er eben erſt mit der Direction 
einen Jahres-Contract abgeſchloſſen hatte, sans adieux nach Riga 
durchgegangen iſt. Bei Letzterm verdient noch das Betragen 
eines Herrn Löffler, der hier als Liebhaber ohne beſondern 
Beifall gaſtirte, öffentliche Ruge und warnende Br: 


kanntmachung. Derſelbe koͤmmt mit der Klage zur Direrz. 


trice, während Herr Hübſch in Berlin iſt, daß ihm fein Paß 
zur Abreiſe (den er ſchon wieder erhalten hat) von Seiten der 
Polizei verweigert und ein Entlaſſungsſchein von der Theaters 


Direction verlangt werde; er hätte einen ſolchen ſchon ausgestellt 


und bate nur dringend, denſelben zu unterſchreiben. Hiemit langt 
er die betreffende Schrift hervor, auf der er zur Unterſchrift 
ſchon einen entfernten Raum von der Schrift ſelbſt durch An⸗ 
fuͤhrung der Worte: „In Abweſenheit des Directors unterzeichnet“ 
bezeichnet hat. Ohne Falſchheit und Argliſt zu ahnen, wird dies 


unterzeichnet und unterſiegelt. Diefes Document benutzt nun 
Herr Löffler, um ſeinen Namen wegzuſchneiden und dafür. 


das Zeugniß für Herrn Schmidt hinzuſetzen. So geht's halt 
in der Welt! — In dieſen Tagen waren ein Paar neue Stuͤcke 
auf dem Repertoire, die beide anſprachen: „Eugen Aram“, Drama, 
nach dem bekannten Romane gleichen Namens bearbeitet von Rell⸗ 
ſtab, und „Königsbergs Vergangenbeit, Gegenwart und Zukunft”, 
Localpoſſe, arrangirt von Herrn Chriſtl. — Außer den Durch⸗ 
gegangenen gehen von hieſiger Bühne ab: Herr und Madame 
Chriſti, Herr Andrée, Herr Balletmeiſter Rathgeber und 
Frau v. Michalowska. A. S 


————— 
mm 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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ANZEIGE. 


D 


Buchhandlung von 


Sam. Gerhard, 


ae 
N 
Langgaſſe No. 25 in Danzig, 


nimmt Beſtellung an auf eine 


neue Taſeßen-Ausgabe 


Göthe's ſämmtlichen Werken. 


ET (druck und Format wie die neue Taſchen-Ausgabe von Schillers Werken.) 


Dieſe neue Ausgabe erſcheint in acht Lieferungen A 2 Kthlr., und wird bis 
Die Ifte und 2te Lieferung wird in einigen Wochen ausgegeben. 


vollſtaͤndig erſchienen ſeyn. 
Stuttgart, Mitte September 1840. 


Oſtern 1841 


J. G. Cotta' ſche Buchhandlung. 


Fracht⸗ Anzeige. 

Schiffer Ernſt Engel ladet nach 
Bromberg, Frankfurt a. d. O., Berlin, 
Magdeburg und Schleſien. Das Naͤhere 
beim Frachtbeſtaͤtigen J. A. Piltz. 


Das eiſerne Dampfboot Schwalbe, 
welches wir im Vereine mit den hier 
igen Herren J. Grunau, L. S. 
. bpHirſch und A. v. Roy in Eng⸗ 
land haben bauen laſſen, und deſſen Geſchaͤftsfuͤhrung uns 
uͤbertragen worden iſt, faͤhrt jeden 
Uhr, 


Montag, Mittwoch und Freitag, Morgens 7 
von Elbing nach Koͤnigsberg und 
Dienſtag, Donnerſtag und Sonnabend, Morgens 7 Uhr, 
von Koͤnigsberg nach Elbing 
und nimmt Paſſagiere nach dieſen beiden, ſo wie nach allen 
auf der Tour gelegenen Orten zu folgenden Preiſen mit: 
erſter Rang zweiter Rang 
von Elbing bis Pillau .., 1 Thlr. 10 Sgr. — Thlr. 20 Sgr. 
: = Königsberg... 2 1 


— 4 3 — 3 


3 Pillau * 5 n ® 
„Elbing » Terranova. — = 10 =: — 25% 
» Königsberg bis Holftein— = 10 


Für die Ruͤckreiſe finden dieſelben Preiſe ſtatt. 
Kinder unter zehn Jahren zahlen die Haͤlfte. 


ligſten feſten 


Paſſagierzut bis 60 Pfund iſt frei, für jedes Pfund 
mehr wird 1 Pfennig bezahlt. 

In Pillau wird nach Umſtaͤnden % bis ½ Stunde, 
an den übrigen Anlege⸗Plaͤtzen zwiſchen Elbing und Köͤ⸗ 
nigsberg nur ſo lange angehalten, als es noͤthig iſt, um 
Paſſagiere auszuſetzen und einzunehmen. ‘ 

Ankunft im Königsberg oder Elbing ge: 
woͤhnlich zwiſchen 3 und 31, uhr Nachmittags. 

Sehr heſtig wehende Stuͤrme koͤnnen die Ankunft um 
1 bis 2 Stunden verzögern. 5 

Ueberall unterweges werden Perſonen, welche zeitig genug 
mit Böten dem Schiffe entgegenkommen, aufgenommen. 

Speiſen und Getränke find in der Reſtautation auf 
dem Schiffe zu billigen Preiſen zu haben. Rn 

Haertel & Co. 


Zwei Muſiker, welche ihre militairiſchen Pflichtjahre 
überftanden haben, konnen ſofort in einer Stadt, 15 Meilen 
von Danzig, ein Unterkommen finden. Das Nähere hier: 


über weiſ't die Expedition des Dampfboots nach. 


i Mit allen zu meinem Geſchaͤft gehörigen Herbſt⸗ und 
Winter Artikeln auf das Reichhaltigſte ſortirt, bringe ich 
Em. reſp. Publikum meine Tuchwaaren⸗ Handlung zu bit⸗ 
Preiſen ergebenſt in Erinnerung. 

C. L. Koͤhly. Langgaſſe Nr. 532. 


